Johannes Lähnemann


Workshop Interreligiöse Hermeneutik:
„In den Schriften der Anderen lesen!“

Einführung (Johannes Lähnemann)

Während sich hermeneutisches Arbeiten traditionell auf die interpretative Entfaltung der eigenen Tradition in die Gegenwart hinein bezieht, wurden beim VII. Nürnberger Forum Fragen in den Vordergrund gestellt, die sich für das Selbstverständnis und die Auslegungsprozesse ergeben, wenn die anderen Religionen mit ihren Traditionen ernsthaft in den Blick genommen werden.

Jonathan Magonet als Jude, Wolfgang Feneberg und Klaus Otte als Christen (letzterer mit besonderen Erfahrungen hinsichtlich der „östlichen“ Religionen), Nasr Abu Zaid und Smail Balić als Muslime und - ergänzend für die Publikation - die Kolleginnen vom Institut für islamische Frauenforschung und -förderung haben sich der Aufgabe ausgesetzt, Thesen zu der Frage zu entwerfen: „In den Schriften der Anderen lesen - eine Herausforderung für meine Spiritualität und Ethik?“ Die Konzentration auf diese Frage​stellung machte einen besonders lebendigen und vielperspektivischen Austausch möglich.
Jonathan Magonet hat die Grundschwierigkeiten beschrieben: Wenn ich wahrnehme, welche vielfältigen Auslegungstraditionen in meiner eigenen Religion eine Rolle spielen, muss ich das Gleiche ja auch für alle anderen Religionen annehmen. Die Be​gegnung mit den Schriften der Anderen ist durch meine Auslegungstradion in vieler Hinsicht vorgeprägt. Für den Juden Magonet ist das Neue Testament einerseits nahe, weil es ja aus einem jüdischen Kontext erwachsen ist, dann aber auch fremd in seiner Bewertung des Judentums und der Heilsgeschichte. Der Koran erscheint ferner - in seiner Sprache, seiner unterschiedlichen Deutung biblischer Geschichten und seiner Bewertung des Judentums - und verlangt zum wirklichen Verstehen die Vertrautheit mit dem Arabischen als Offenbarungssprache.

Bei den Schriften der „östlichen“ Religionen wird die Frage angemessener Übersetzung noch brennender. Und doch kommt auch in der sicher nicht vollkommenen Form ihrer Wiedergabe etwas herüber von einer Spiritualität, die die eigenen Schriften in einer breiteren Perspektive sehen lässt. Magonet bezieht sich dabei auf positive Begegnungs​erfahrungen: Wenn man den Anderen den Raum gibt, sie ihre Schriften zuerst in ihrer Tradition - und nicht vorab von „Religionsfremden“ - interpretieren zu lassen, was ihr eigentlicher Sinn sei. In der rabbinischen Ausbildung in London hat das dazu geführt, Christen und Juden selbst zu bitten, ihre Schriften zu erläutern und auszulegen. Auf diesem Wege können sich authentische spirituelle Erfahrung wie auch der ethische Ernst artikulieren, die in diesen Schriften präsent sind.

Wolfgang Feneberg wendet sich dem Entdeckungsinteresse zu, das ihn als Christ das jüdische „Erste Testament“ und den Koran betrachten lässt. Bei der Begegnung mit diesen Texten, wie sie im gegenwärtigen Judentum und Islam interpretiert werden, entdeckt er sowohl Vorurteile, die in der christlichen Tradition entstanden sind, als auch Vorurteile, die sich in den anderen Traditionen entwickelt haben. Ist der kritische Umgang mit diesen Vorurteilen bereits eine ethische Notwendigkeit, so bedeutet das Herausarbeiten der verbindenden ethischen Konzepte eine Aufgabe, die konstruktiv zu leisten ist. Die Besonderheiten des christlichen Auslegens der Bibel sieht er im viel​perspektivischen Umgang mit ihr. Er verweist aber auch auf die mit der Aufklärung schmerzhaft notwendig gewordenen kritischen Auslegungswege, die im Miteinander der Religionen noch wenig erprobt sind und eine wichtige Zukunftsaufgabe markieren.

Nasr Abu Zaids Thesen knüpfen an eine alte, aber oft verdrängten Koranexegese an, bei der die biblischen Texte kommentierend zu ihrer koranischen Wiederaufnahme herangezogen wurden. Die Unterscheidung zwischen dem bei Gott existierenden un​ausschöpflichen Wort, wie es die koranische Vorstellung von der „Mutter des Buches“ nahe legt, und den konkret überlieferten Schriften beinhaltet für ihn den Impuls, nach der jeweiligen geschichtlichen Erscheinungsform der Offenbarung zu fragen. Die vergleichende, den geschichtlichen Kontext berücksichtigende Arbeit an den Schriften mit Interpreten der verschiedenen Religionen verhilft dazu, ihre Lebensnähe neu zu entdecken - gegen ein ahistorisches Verständnis - und damit den interreligiösen Dialog ganz neu zu fördern.

Smail Balić unterstreicht diese Linie, wenn er auf die Unterscheidung zwischen der bleibenden Grundbotschaft des Koran und ihren geschichtlichen Ausprägungen Wert legt, wenn er entsprechend historisch-hermeneutisches Arbeiten anmahnt und die Begründung dafür im Koran selbst angelegt sieht. Dabei geht es ihm um das Heraus​arbeiten der aus dem Glauben resultierenden ethischen Verantwortlichkeiten des Menschen - zentral um das unumstößliche Gebot der Lebensbewahrung.

Den Weg der lebendig-dynamischen Interpretation unterstreicht schließlich das Votum aus dem Zentrum für islamische Frauenforschung und Frauenförderung in Köln. Es unterscheidet zwischen dem unerschöpflichen Wort, das bei Gott ist, und seiner Mani​festation in den heiligen Schriften, bei der die jeweilige Situation eine wesentliche Rolle spielt. Skeptisch gegen eine historische Kritik, die vorwiegend destruiert, wird hier hermeneutisch das „Fortschreiben im Guten“ geübt, also eine Interpretation, in der die damaligen Forschrittlichkeiten im Koran gegenwärtig fortschrittlich „weiter​geschrieben“ werden.

Klaus Otte schließlich geht nicht von der Perspektive seiner eigenen Konfession aus auf die Schriften der Anderen zu, sondern entwirft - von einem allgemeinen Religions​begriff her („Erscheinungsweise des absoluten Geheimnisses allen Daseins in noeti​schen und praktischen Lebensvollzügen“) - ein von vornherein interreligiös angelegtes Interpretationskonzept. So sehr dies sicher an mystische Traditionen in den Religionen anknüpfen und diese fruchtbar machen kann, so wird doch die Differenziertheit (und teilweise auch Disparatheit) im Verhältnis zu den verschiedenen Schriften, die den einzelnen Religionen innewohnten, um eines ehrlichen, die wirklichen Pluralitäten ernstnehmenden hermeneutischen Dialogs willen nicht übersprungen werden dürfen.

Jonathan Magonet

Ein Beitrag aus dem Judentum

This topic suggests a number of areas for exploration. The first and most obvious is the degree to which it is possible to find within my own scriptural tradition (in this case the Hebrew Bible and its subsequent exegesis over the centuries) a basis for the acknowledgement of the legitimacy of other religious faiths and of approaching them through interfaith dialogue. The fact that such an exercise of interpretation is today conducted within full sight of the „other“ for whom theological space is to be sought (or not!) changes the very nature of what has previously been a closed internal exercise ultimately aimed at strengthening the faith of one´s own community. 

But the question has been posed to this conference in a different way, namely where the reading in the scriptures of the other religions is a challenge for my own spirituality and ethics. This raises questions of a very different order beginning at a quite pragmatic level. 

Knowing the subtlety of my own scriptures and the importance of being able to study them in the original language of the Torah, namely Hebrew, and indeed of immersing myself in the works of rabbinic exegesis over centuries, I know a priori that I cannot even begin to offer the same level of knowledge and indeed expertise when I approach the scriptures of other traditions. I must presume there exists the same variety and depth of exegesis of scripture, and hence variety of schools of tradition, within that other faith that I know exist within Judaism. Thus to address them superficially, apart from being ethically wrong, can only lead to potentially disastrous misunderstandings. Therefore the exercise is doomed before it begins if I am to take seriously the scripture of the other at the level on which it operates within that other faith community itself. How can I claim either to understand it or indeed be challenged by it and its truth claims? On the contrary I am more likely to be influenced by the superficially or occasionally tendentious claims about the meaning of, for example, Christian scriptures, that I encounter on a daily basis within my own society and culture. (Claims as often as not disowned by those professionally engaged in the study and teaching of such scriptures.) If I also recognize that the historical development of my own traditional literature provides innumerable variations on the basic theme coloured by the surrounding environment, I become paralysed before the potential for multiple meanings within the scriptures of the other. 

In the end it seems to come down to specifics. My reading of the New Testament carries a very different weight than, say, my reading of Qur´an texts. The former is half familiar, certainly in terms of the environment it describes, and yet is disturbingly “other“ both because of the nature of the literature itself and, of course, because of the depiction within it of Jews and Judaism. With the Qur´an except for some passages which directly and sometimes disturbingly impinge upon the Jewish people, I find an entirely different tone and style of discourse. Moreover I acknowledge the truth of the claims by Muslims that the Qur´an can only be properly experienced as well as under​stood in its original Arabic, a familiar view given the similar problem with the Hebrew Bible. Yet here, too, I find variations on biblical themes, some quite challenging - such as who is the child that Abraham was willing to sacrifice- and I find myself facing a major dilemma in terms of addressing such a different telling of my own tradition that nevertheless purports to be the authentic version of my tradition. With the scriptures of other Eastern religions, if the term ‘scripture` is even appropriate, I am necessarily distanced and must struggle to grasp the fundamental ideas and approach. At the very least, I experience their wisdom insofar as I can trust the Westernised translation with which I am forced to work. With these I can engage but do not feel particularly challenged as they belong to a different world of discourse. My encounter with other scriptures argues for the breadth of human spirituality and thus requires that I broaden my perspective on my own scripture and its claims to speak for the one and only God of the universe.

In this situation the hardest question is actually of a different order: namely, what is my responsibility to become familiar with the scriptures of others and at what level? And is that the best method for encountering the order?

This issue presents itself on a practical level within my own field of responsibility, namely, in running a rabbinic seminary. As a rabbinic student myself I learnt about the New Testament from a rabbi who, as a scholar, was sympathetic to Christian scriptures. Nevertheless for all his attempt at objective scholarship and detachment it was quite clear that he did not speak for Christianity and inevitably defended Judaism, so that it is hardly surprising that I was left at the end of the course wondering why so many people could follow a faith such as he described. My experience of interfaith dialogue, whereby it is essential that people speak for themselves about their own tradition and not that someone else describes what it ought to be, has led me in a different direction. I have ensured that, as a Rabbinical Seminary, Christianity is taught at Leo Beack College by a Christian and Islam by a Muslim as a self-evident practice. But here we come to a new twist for by admitting the non-Jewish teacher of another faith to the Jewish „family“ in this most intimate context of rabbinic teaching, the issue itself has already moved on - to an inclusive hermeneutic that assumes the possibility of those of another faith conveying to the best of their ability its meaning to us and hence in some ways, whether implicitly or explicitly, receiving the same knowledge about our own tradition from us. Thus the person of the other faith is experienced as a spiritual teachers amongst spiritual teachers rather than as representing an alien tradition or concept seen from a distance.

The circle is completed by returning to my starting point whereby I examine my own tradition looking for its attitude to the „other“, aware that the “other“ is, literally, looking over my shoulder. At the same time I offer representatives of various “others“ the opportunity to exercise the same activity in my own presence and that of my students. It seems to me that in this act there is both spiritual encounter and ethical activity and a willingness to be challenged not by scripture in some abstract sense but scripture as offered through the medium of one who is its living adherent.

Wolfgang Feneberg

Ein Beitrag aus dem Christentum

In den Schriften der anderen Religionen lesen - eine Herausforderung für meine Spiritualität und Ethik

Was lerne ich als Christ und Bibelwissenschaftler für meine Spiritualität und für mein ethisches Verhalten, wenn ich mich für das heutige Judentum und den heutigen Islam interessiere? Wichtig ist mir, dass ich dabei als Christ spreche, also subjektiv und betroffen von der eigenen Rolle her.

These 1:

Interessieren ist ein engagiertes Kennenlernen christlicherseits des ersten Testaments und des Korans in der jeweiligen Auslegungstradition, also im heutigen Judentum und im heutigen Islam. Diese These wendet sich gegen einen Umgang von christlicher Seite mit anderen Religionen, die gegenwärtiges Christentum mit historischen Ur​sprüngen anderer Religionen vergleicht.

These 2:

Vorurteile, die in der eigenen christlichen Tradition entstanden sind, werden entdeckt. Dies soll an Beispielen aus dem Gebrauch der Sprache aufgezeigt werden . Warum werden Altes und Neues Testament verschieden übersetzt? Ein Beispiel: Im Alten und im Neuen Testament findet sich etwa gleich oft das Wort makários, jeweils ungefähr 50 mal. Im Alten Testament findet sich als Übersetzung „wohl“, im Neuen Testament „selig“. Warum wird nicht zur Kenntnis genommen, welche Rolle Jesus und Maria im Koran und im Islam spielen, dass auch die arabisch sprechenden Christen zu Allah beten?

These 3: 

Vorurteile, die in den mir fremden Traditionen entstanden sind, werden mir ver​ständlich. Dies soll am Beispiel jüdischen und islamischen Umgangs mit christlichem Selbstverständnis erklärt werden. Erfahrungen des Autors aus christlich-jüdischen und christlich-muslimischem Dialog sollen dies belegen. Im Dialog wird von den meisten jüdischen und muslimischen Gesprächspartnern nicht zur Kenntnis genommen, wie heute die Trinität oder die Rolle Marias als „Gottesgebärerin“ verstanden wird. Ihr Bild ist fixiert von mittelalterlichen theologischen Vorstellungen.

These 4: 

Das Judentum vergegenwärtigt zusammen mit dem Christentum und dem Islam jene ethischen Werte, die sowohl zum Sieg des Judentums als auch zum Sieg des Christen​tums und des Islams über alternative ethische Konzepte geführt haben. Die Bibel und der Koran bezeichnen die alternativen Konzepte als Heidentum, als Gräuel, als selbst​zerstörerisch usw. Die Rollen von Kind, Frau, Sklave und Außenseiter belegen diese Beurteilung.

These 5: 

Gegen einen christlichen Absolutheitsanspruch, der die Wahrheitsfrage als Eigengut behandelt und für einen gesunden Umgang mit dem Problem Exklusivismus/Inklusi​vismus steht die christliche Rolle als eines Inkulturationsprogramms. Spezifisch christlich ist die Vier- oder Fünfsprachigkeit jeder Aussage der Bibel. Dieses christ​liche Spezifikum (für uns deutsch-lateinisch-griechisch-hebräisch-aramäisch) kann eigene Spiritualität und ethisches Verhalten in einer Weise bestimmen, die weder Judentum noch Islam in ihren je eigenen multikulturellen Aufgaben verletzt oder behindert. Kulturhistorische Arbeit und Geschichtswissenschaft bergen zwar in sich auch die Gefahr, Vorurteile und Feindbilder aufzubauen, zwingen aber auch zur Auseinandersetzung und zur Bereitschaft zu lernen und sich selbst in Frage stellen zu lassen. Im Dialog mit dem Islam ist Geduld an dieser Stelle erforderlich; denn viele Muslime können sich noch nicht vorstellen, dass auch Mohammed das meiste dessen, was im Koran steht aus menschlichen Quellen hat, also aus jüdischen und primär christlich-arabischen Quellen. 

Schluss: 

Empfangen aus der Geschichte und Offenbarung von Gott her sind auch im abend​ländischen Christentum erst durch die Aufklärung in einem schmerzhaften Prozess miteinander in ein Gespräch gekommen. Körperliche Züchtigung als Strafe war auch im abendländischen Christentum gebräuchlich und die Norm noch im 20. Jahrhundert. Uns Christen fällt es schwer, im Islam und Judentum Verhaltensweisen tolerant zu betrachten, die im Christentum entweder erst seit kurzem abgelegt wurden oder sogar noch in konservativen christlichen Kreisen vorhanden sind. Orthodoxe jüdische Ehe​frauen tragen eine Perücke, muslimische Frauen werden geschlagen ... Solche und andere unter Christen verbreiteten Urteile sind entweder ein Weg zu Vorurteil und letztlich Unkenntnis, Verachtung und auch Hass oder ein Anlass, nachzufragen, nach​zudenken und das Anderssein zu verstehen, in Liebe.    

Klaus Otte

Ein Beitrag aus dem Christentum

Thesen

Interreligiöse Hermeneutik ist der existentiell-reflexive Nachvollzug des Zusammen​spiels unterschiedlicher Religionserfahrungen. ‚Religion‘ bezeichnet in der lateinischen Sprachtradition das Inkrafttreten und die Erscheinungsweise des absoluten Geheimnis​ses allen Daseins in noetischen und praktischen Lebensvollzügen wie Ethik und Spiritualität. Interreligiöse Hermeneutik erweist sich darum als Hermeneutik der Religion.

Religion realisiert sich als auf ihr eigenes Wesen bezogene Fragebewegung
 raum​zeitlich im gegenseitigen Wechselprozess zwischen den jeweiligen kulturbedingten Ermöglichungsbedingungen prinzipiell dynamisch. Heilige Schriften sind genauso wie religiöse Rituale nicht nur informative, sondern auch Glauben bewirkende Mittel und Vermittler dieser Realisation. Im Korrelieren unterschiedlicher Heiliger Texte vertiefen sich die jeweiligen Fragebewegungen selbst und dienen zugleich der Realisation der absoluten Religion in eschatologischer Gebrochenheit. In gegenseitiger Heraus​forderung gewinnen z.B. Ethik und Spiritualität an sich selbst größere Vertiefung als auch umgreifendere Geltung. Daraus resultieren nicht nur hermeneutisch-wissen​schaftliche Innovationen, sondern auch Anreicherung im praktischen Lebensvollzug.

Zusammen und in eines mit der Religion bilden die unterschiedlichen Heiligen Texte ein hermeneutisches Dreieck oder besser: einen hermeneutischen Zirkel. Der inter​religiöse Dialog - auch im Hinblick auf Ethik und Spiritualität - findet seine Identität allein in der Religion und erweist sich wegen der praktisch unterschiedlichen Religions​ausprägungen als in aller Nicht-Identität identisch: Identität ist die Identität des sich absolut Widersprechenden (Nishida). Aus dieser korrelativen Dynamik gewinnt inter​religiöse Identität ihre Seinskraft. Die wichtigsten Termini in der jüdisch-christlichen Bibel weisen diese Seinsstrukturen auf. Vornehmlich auf diese Weise gewinnen biblische Aussagen ihre volle Kraft und rufen in Gegenwart und Zukunft nach kor​relierenden Deuteeinheiten mit und in anderen Religionsausprägungen.

Nasr Abu Zaid

Ein Beitrag aus dem Islam

Proposed Thesis

First thesis

Qur`anic Narratives, stories of the prophets and ancient nations in general, have been always compared with Biblical stories by oriental scholars, orientalists, aiming at showing the Biblical sources of the Qur`anic narratives. The fact that the Qur`anic stories are differently constructed and more literary employed to serve the Islamic religious mission, whereas Biblical Sources are originally meant to serve historical purposes, is emphasized by Muslim scholars to ensure that both the Qur`an and the Bible depend on similar archaic oral tradition, which are culturally coloured, re-formed and re-interpreted. The experimental Bibliodrama shared by Jews, Christians and Muslims reflects different modes of hermeneutics in interpreting thesame story. Dr. Heiner Aldebert elaborates on this thesis.

Second thesis

Classical Commentators of the Qur`an had employed the Biblical literature, known at the time of the Christian and the Jewish Arabs, known in Arabic as isr a iliyyat (literature of the sons of Israel,) as an explanatory text to the Qur`an. Dependant on a report related to the Prophet, in which he is quoted to have said, "do not believe the people of Israel (in all what they tell concerning the Torah,) neither do you absolutely reject it, "they critically adopted from that literature whatever they thought relevant and in agreement with Islam. Nowadays, this literature is absolutely rejected on the basis of the same report; political reasons concerning the Israel-Arab conflicts is behind such rejection.

Third thesis

Reference to the Torah is made 18 times in the Qur`an while the Gospel is mentioned only 11 times, of which 10 times are associated with the Torah. Isn’t that another proof to the fact that the two religions were strongly connected to each other, regardless of all the differences and the disputations mentioned in the Qur`an (2;113). Could the quotations from the Bible, especially from the Torah, be analysed as textual proof of the Qur`anic recognition of the authenticity of the seventh century Arabic Biblical text (2:79; 4:66; 77; 5:32; 45; 7:145; 21:105). It should, furthermore, stimulate literary approach to examine textual and inter-textual relations between the Qur`an and the Bible.

Differentiation

There is a clear differentiation made in the Qur’an between ‚the World of God‘, kalam Allah, and ‚revelation‘, wahy.

Say: „If the ocean were ink (wherewith to write out) the words of my Lord sooner would the ocean be exhausted  than would the words of my Lord even if we added another ocean like it for its aid.“ (18.109)

And if all the trees on earth were pens and the Ocean (were ink) with seven Oceans behind it to add to its (supply) yet would not the Words of Allah be exhausted (in the writing): for Allah is Exalted in power Full of Wisdom.(31:27)

Another clear differentiation is made between the Prototype Book, umm al-kitab (the mother of the book), and the revealed books.

Allah does not blot out or confirm what He pleases, with Him is the Mother of the Book. (13:39) To this umm al-kitab belong the clear verses of the Qur’an, mentioned in sura 3:7, but the whole Qur’an is only part of it. „by the Book that makes things clear“ so God affirms, „We have made it a Qur’an in  Arabic that you may be able to understand (and learn wisdom). and verily it is in the Mother of the Book in Our Presence high (in dignity) full of wisdom (43:2-3).

Could it be suggested that every scripture is a certain historical revelation, which presents only certain dimensions of that prototype book? Would it be theologically accepted to indicate that the word of God is beyond any cultural or historical limitations, while revelations embodied in scriptures are human expressions of it? Is there any Jewish or Christian theological ground to establish such differentiation?

Re-Contextualizing

As theaim of any comparative study is to enhance mutual inter-faith understanding, which is a big step in itself towards encouraging inter-religious dialogue, it is essential to carry on real deep and sincere examination of the historicity of revelations versus the a historicity of the word of God. This is only possible by re-contextualizing every scripture by returning back to the historical data possible before the creation of dogmas and establishing the institutions.

Smail Balić
Ein Beitrag aus dem Islam
„InnallhEQ \o(a;\s\up5(-))ha la-Èaniyyun ‘an il-‘EQ \o(a;\s\up5(-))lamÐn“ (Qur’an 3:97).“Wa ma’llEQ \o(a;\s\up5(-))hu yEQ \o(u;\s\up5(-))rÐdu Ûulman li-l‘EQ \o(a;\s\up5(-))lamÐn“ (3:107). „YEQ \o(u;\s\up5(-))ridu‘llEQ \o(a;\s\up5(-))hu an yuÎaffifa ‘ankum; wa Îuliqa‘l-insEQ \o(a;\s\up5(-))nu Ãa‘ÐfEQ \o(a;\s\up5(-))“ (4:27) (Gott ist auf niemand in der Welt angewiesen. Und Gott will nicht, dass irgend jemandem in der Welt Gewalt angetan wird. Er will euch Erleichterung gewähren; der Mensch ist ja schwach erschaffen.)

Da Gott, wie aus den oben angeführten Qur‘an-Versen hervorgeht, von der Schöpfung unabhängig ist und etwa der Gebete der Menschen für seine Person nicht bedarf, ent​steht die Frage nach dem Sinn der Offenbarung. Zweifellos ist diese für Schutz und Wohl der Menschen gestiftet worden. Die Tiere bedienen sich des Schutzmechanismus des Instinkts. Die Offenbarung ist so konzipiert worden, dass sie mit Hilfe der Ver​nunft die menschliche Existenz schützt und die Schöpfung bewahrt. Der Fachausdruck waÎy (Revelation) bedeutet gleichzeitig Offenbarung oder Selbstmitteilung Gottes und Instinkt.

In der Religion wird Gott gesucht oder begründend zitiert, um die Menschlichkeit zu finden oder zu rechtfertigen. In der islamischen Offenbarung, dem Qur‘an, werden die Menschen (an-nEQ \o(a;\s\up5(-))s) 240 mal und der Mensch (al-insEQ \o(a;\s\up5(-))n) 65 mal apostrophiert. Daneben wird die Menschheit (al-ins) 18 und die Menschensöhne 7 (banEQ \o(u;\s\up5(-)) Àdam) mal erwähnt.

Die Liebe unter den Menschen (al-mawadda) wird achtmal angerufen. Daraus wird deutlich, dass die Absichten der Religion und ihrer Gesetze (maqEQ \o(a;\s\up5(-))Òid aš-šarEQ \o(ı;\s\up5(-))’a) auf die Verwirklichung der Menschlichkeit hinauslaufen.

Obwohl der Islam nicht weniger als zwanzig grundlegende Menschenrechte, wie das Recht auf Leben, auf körperliche Unversehrtheit, auf Asyl, Arbeit und Minderheiten​schutz, zusichert, wäre es vermessen zu behaupten, dass ihm die Menschenrechte als Gesamtideal der Weltordnung geläufig sind. Das Bewusstsein von Menschenrechten hat sich erst im Laufe der Aufklärung gebildet. Es ist im fortschrittlichen Teil der Welt bereits beheimatet. Das westliche Christentum hat es, im Gegensatz zum Islam, theologisch verarbeitet und in das eigene Lehrsystem integriert. Die anthropozentri​sche Natur des Christentums hat diese Entwicklung begünstigt.

Der betont theozentrische Islam kann die Aufklärungsmaxime “Der Mensch ist Maß​stab aller Dinge“ schwer akzeptieren. Für ihn bleibt das Absolutum, also Gott, die oberste Instanz und Rechtfertigung der Moral und der Gesetze. Die Frage ist nun, wie die Absichten dieses Ordnungskatalogs (maqEQ \o(a;\s\up5(-))Òid aš-šarEQ \o(ı;\s\up5(-))‘a) herauszufiltern. Und dass die Zeit der Herausfilterung gekommen ist, steht außer jedem Zweifel. Die Aufgabe der Sinnsuche in den Offenbarungstexten, dem Ausgangspunkt der Religion, ist die Sache der Hermeneutik.

Ansätze des hermeneutischen Denkens im Islam enthält eine alte Forschungsdisziplin: die sogenannte Wissenschaft von den äußeren Anlässen der Offenbarung. Die alleinige Existenz dieser Disziplin spricht dafür, dass der Qur’an in Zeit und Raum erschaffen ist. Eindeutig sind die Aussagen geschichtlichen Charakters, die in diesem Buch zu finden sind. Hier bieten sich ausgezeichnete Möglichkeiten, die historisch-kritische Forschung des Qur‘an anzubringen. Intrigierend sind auch die Vergleiche mit früheren Offenbarungen. Das nachstehende Beispiel wird dies verdeutlichen:

Die zentrale Qur‘an-Aussage über das Verhältnis der Geschlechter(4:34) hat ihre Ent​sprechungen in der Thora und in den Evangelien.

Im Qur‘an heißt es :“Die Männer stehen über den Frauen, weil Gott ihnen (durch ihre Fähigkeiten) Vorzug eingeräumt hat und weil sie von ihrem Vermögen (für Frau, Kind und Kegel) hingeben“. In der griechischen Bibel steht: „Ich will indes, dass ihr wisst, dass das Haupt jedes Mannes der Christus, das Haupt einer Frau aber der Mann ist“ (Korinther 11:3). „Übrigens ist der Mann nicht um der Frau willen erschaffen worden, sondern die Frau um des Mannes willen“ (Korinther 11:7). Die Dialektik des Qur‘an - und diese ist durch die angeführte Begründung der Aussage herausgefordert - führt uns zu der Erkenntnis, dass die Männer in der veränderten sozialen Lage nicht über den Frauen stehen. Heute z. B. sind die beiden Prämissen, dass gewisse Fähigkeiten den Frauen abgehen und dass der Mann allein für Frau, Kind und Kegel aufkommt, hin​fällig. Folglich müsste auch der Schluss anders lauten. In der Tat hat diese Aussage einen deskriptiven und geschichtsbezogenen Charakter.

Die geschichtsgebundenen Aussagen der heiligen Schriften müssen identifiziert und dem​entsprechend als Zeitdokumente ohne normativen Charakter eingestuft werden. Dadurch wird die Religion automatisch um den geschichtlichen Ballast entlastet. Die historisch-kritische Methode der Bibel-Auswertung hat den Juden und Christen wesentlich ge​holfen, die bedrohte religiöse Sprache wieder zu finden. Im Qur‘an ist der historische Bezug so stark, dass man - nach der Behauptung von Orientalisten - auf Grund seiner Aussagen die Geschichte des arabischen Raumes im 7. Jh. schreiben könnte.

Die Entmythologisierung gehört zu den Vordringlichkeiten der zeitgenössischen Her​meneutik. Hier geht der Ruf vor allem an die entstehungsgeschichtlich in Dunkelheit gehüllte hebräische Bibel. Der Papst hat vor kurzem versucht, die Evolutionstheorie mit der Bibel zu versöhnen. Die Schriftgelehrten des Islam, etwa jene um die Uni​versität Al-Azhar, bleiben hingegen fest bei der herkömmlichen Auslegung.

Im Qur‘an sind Gedanken zu finden, die ein positives Menschen- und Weltbild abzeich​nen. Dazu gehören etwa die Aussagen „Ich will einen Statthalter auf Erden einsetzen“, sprach dein Herr zu den Engeln‘ (2:30), „Wir haben doch die Menschensöhne mit Würde ausgestattet“(17:70) und „Wir haben euch zu Völkern und Stämmen gemacht, damit ihr euch auseinanderkennt; der edelste unter euch ist bei Gott derjenige, der sich in der Selbstbeherrschung (oder in Frömmigkeit) am besten bewährt“ (49:13). Ähnliche Gedan​ken in Grundtexten der anderen Religionen müssen in der gemeinsamen Hermeneutik Platz finden, um das Zeitalter der Globalisierung theologisch zu rechtfertigen.

Der Monotheismus des Islam ist bei all seiner Strenge duldsam. „Es gibt keinen Zwang im Glauben“ (2:256). „Wer es will, der glaube; wer es will, der bleibe bei der Ver​deckung der Wahrheit“ (18:29). Diese qur‘anischen Grundsätze ermöglichen religiösen Pluralismus. Den Exklusivismus zu bezwingen, ist die Frage, die die Menschheit noch lange beschäftigen wird.

Das Bekenntnis zu gemeinsamen religiösen und ethischen Grundsätzen ist möglich, wie in der Weisheit des Synedriums, des Hohen Rates der Juden in der Antike „Wer einen einzigen Menschen tötet, ohne dass dieser sich mit einer Mordtat belastet oder Unheil auf der Erde angerichtet hat, dem wird es gerechnet, als hätte er die ganze Mensch​heit getötet“ (zitiert nach dem Qur‘an 5:32). Nur die Exklusivität gegen derartige Ver​brechen ist am Platz. Sie müsste die gemeinsame Haltung aller Religionen sein.

Im Islam sind der Qur‘an und die Tradition zwei Hauptquellen der Lehre. In der Tradi​tion kommt die menschliche Komponente besonders stark zum Tragen. Anstelle des universellen Islam tritt der „Muhammedanismus“ auf, in dem sich die Persönlichkeit und die Taten des Lehrmeisters und damit die arabische Kultur bekunden. Die absolu​ten Inhalte des Islam werden mehr oder weniger flexibel verstanden; durch die Tradition wirkt die Religion steif. Das heilige Buch, also die eigentliche Urkunde des Glaubens, ist vielfach einer eigenwilligen Exegese unterzogen. „Wende rechts, wende links - alles wirst Du in diesem Buch finden!“ Diese allgemeine Feststellung gilt auch für den Qur‘an, besonders in der heutigen Zeit des Politisierens.

Die historisch-kritische Forschungsmethode hat aber ihre festen Kriterien. Diese schützen vor Beliebigkeit.

Das Bewusstsein von der Absolutheit göttlicher Wahrheit kommt in besonderer Weise im Selbstverständnis des Islam als universale Botschaft, die durch die ganze Geschich​te geht, zum Ausdruck. Danach ist schon die erste Form des monotheistischen Glau​bens der Islam gewesen, d.h. eine Lebens- und Leidensbewältigung im Zeichen der Hingabe an Gott. Die Relativierung ist in der Geschichte und im Raum bzw. der Kultur begründet. So ist z.B. das Glaubenssystem Noah‘s geschichtlich überwunden. Auch Gott habe jedem Volk, jeder Kulturgemeinschaft, einen eigenen Boten (rasEQ \o(u;\s\up5(-))l) geschickt. So nach der Entstehungsgeschichte des Islam. Die Geschichte und der Raum bestimmen also die Partikularität. Die Absolutheit ist mehr im Abstrakten, die Partikularität mehr im Konkreten angesiedelt.

Muhammad (571—632) wollte keine neue Religion gründen. Er hat sich lediglich als Wiederhersteller des biblischen Glaubenserbes verstanden. So sehr der einzelne Gläubige unter Inanspruchnahme des religiösen Angebots zur Überwindung seiner Abhängigkeiten und persönlichen Krisen eine seelische Befreiung erlangen kann, so sehr ist der heutige Islam, als Lebenssystem gesehen, ein Gefangener der Zeit. Dieser Zustand hängt mit dem orthodoxen Offenbarungsverständnis des Islam zusammen. Demzufolge sind die Offenbarungsinhalte als Teil der göttlichen Weisheit jeweils mit unverrückbar feststehenden Wahrheiten identisch.

Die Neigung, von der „äußeren Hülle“ abzurücken und sich dem inneren Sinn zuzuwen​den - eine beliebte Methode säkularen Denkens, die auch von islamischen Mystikern gerne in Anspruch genommen wird, ist schon in der Frühzeit des Islam bezeugt worden. An der zwischenmenschlichen Solidarität und am selbstlosen Wohlwollen gegen den Nächsten hat sich der Islam stets beteiligt. Dadurch bekommt das äußere Werk erst seinen Wert. Ohne dieses selbstlose Wollen ist das Wesen des wahren Islam, wie der deutsche Islamwissenschaftler Max Horten feststellt, nicht denkbar.

Doch die Religion identifiziert sich nicht mit dem spezifischen Handeln. Sie versteht sich vielmehr als moralische Anleitung (hudEQ \o(a;\s\up5(-))) und als Gnade (raÎma) deren Ursprün​ge im göttlichen Wesen liegen. Die Religion ist nach einer qur‘anischen Metapher „Medizin des Herzens“ (¢ifEQ \o(a;\s\up5(-))‘ li-mEQ \o(a;\s\up5(-)) fi’Ò-ÒudEQ \o(u;\s\up5(-))r). Sie beantwortet vor allem die Frage nach dem Sinn des Lebens und des Leidens.

Da die Offenbarung geistiges Eigentum Gottes ist, kann sie auf die Vervollkommnung durch den Menschen nicht angewiesen sein.

Der religiöse Pluralismus des Islam ist nicht eine Folge des liberalen politischen Den​kens, sondern der Geschichtsentwicklung und des Bewusstseins der Gemeinsamkeiten der abrahamitischen Religionen. Nicht die Erfahrungswerte des modernen Menschen haben seine Vorstellungen von der Glaubensvielfalt zusammengeschweißt, sondern sein inhärentes Welt- und Menschenbild. „Die Religion ist mit dem Zwang unverein​bar“ (2:256) und „Wer glauben will, der soll glauben; wer es will, der soll beim Ver​decken (der Wahrheit) bleiben“ (18:29). Diese zwei qur‘anisch fixierten Grundsätze begründen die Multireligiosität der muslimischen Gesellschaften.

Der religiöse Pluralismus ist der späte Nachkömmling des politischen Liberalismus. Die Suche nach der theologischen Grundlage der Toleranz läuft eigentlich in unserem Zeitalter. Sie ist besonders im liberalen Protestantismus gegenwärtig. Zu diesem Zweck werden unorthodoxe Deutungen der Heiligen Schrift herbeigeholt. Die geglaubte Überlegenheit christlicher Glaubensinhalte macht sich dadurch freilich fraglich. Der protestantische Pluralismus appelliert „an die modernen ethischen Prinzipien der Toleranz und Ablehnung von Vorurteilen“. Er unterstreicht ferner die Bedeutung jener gemeinsamen Elemente, die die persönliche Glaubensüberzeugung, insbesondere die Hinwendung zur letzten Wirklichkeit, ausmachen, wobei das religiöse Gesetz, das Ritual und die theologischen Ansichten in den Hintergrund gedrängt werden
.

Ganz im Sinne der von NaÒr AbEQ \o(u;\s\up5(-)) Zaid geforderten Hermeneutik, wonach sich der heilige Text am besten durch sich selbst erklären lässt, zeigt der Qur’an die Absolut​heit der göttlichen Wahrheit auf, indem er das Gemeinsame unterstreicht: „O Leute der Schrift, kommt herbei zu einem Wort, das gemeinsam ist zwischen uns und euch: dass wir nur Gott anbeten und ihm keinen Nebenbuhler zur Seite stellen und dass nicht die einen unter uns die anderen zu Herren nehmen statt Gott“ (3:64).

Dennoch dürfen die wissenschaftlichen Einsichten und die Erfahrungswerte der Menschen von der Hermeneutik nicht unberücksichtigt bleiben.

Zentrum für Islamische Frauenforschung und Frauenförderung

Thesen zur Hermeneutik

1. Der Qur`an (Koran) birgt eine Fülle von hermeneutischen Ansätzen:

Eine Offenbarungsschrift, welche von sich sagt, ich bin kein neues Buch, sondern eine sich wiederholende Schrift 
und die dem Gesandten (bei aller Definition als dem guten Beispiel und dem ersten seiner Gemeinde) die Exklusivität verweigert, in dem sie diesen Gesandten sagen lässt. „Ich bin keine neue Gestalt unter den Bringern von Offenbarung“,
 verweist uns bereits durch diese generalisierenden Aussagen auf die vorhergehenden früheren Offenbarungsbücher und Personen. 

2. Explizit heißt es: Kommt her zu einem gemeinsamen Wort, dass wir Gott allein an​beten und Ihm nichts zur Seite stellen ... und ist dies nicht eine werbende Einladung, die Essenz der Offenbarungen zu bewahren und zu bestätigen?

3. Es ist kein Gott, außer Gott, kommt doch her, die ihr alle mühselig und beladen seid, zu diesem einen gemeinsamen Wort. 

In diesem Satz, leicht erkennbar, wurde eine generalisierende qur`anische Aussage mit einem emotionalen spirituellen christlichen Jesus-Wort verbunden, und es passt ex​zellent.

4. Der Qur`an ermöglicht es uns also, seine Worte wie einen Flash, ein erneutes Auf​leuchten der göttlichen Wirklichkeit in der Geschichte zu sehen: Noch einmal wird auf das Wesentliche verwiesen, die Barmherzigkeit, die Gerechtigkeit, die Liebe, die permanente Immanenz Gottes in unserem Leben, die es zu erfühlen gilt. Noch einmal werden alle eingeladen zu einem entscheidenden Wort.

5. Im Christentum hat die historische Kritik geholfen, die Essenz der spirituellen Aus​sagen herüberzuretten. 

Im Islam stellt sich jedoch die Frage nicht nur nach den geschichtsgebundenen Aus​sagen, sondern nach der Methodik, diese Aussagen ihrem Geist, also ihrer Spiritualität gemäß, heute zu nutzen. In einer Verbalinspiration ist kein Wort „umsonst“.

Ein historisches Wort kann aber sehr wohl einerseits als göttliches Wort angesehen werden und andererseits als ein Wegweiser zur Bewältigung menschlicher Fragen in der Zeit. Das Letztere tut Ersterem – wie viele MuslimInnen annehmen, keinen Ab​bruch, im Gegenteil. 

Außerdem: Eine Offenbarung, selbst eine letzte, bedeutet aber nicht, dass dies alle Worte Gottes seien.

Der Qur`an sagt, dass die Grundlage oder die Mutter des Buches (Umm-ul kitab) bei Allah ist, auf einer wohlverwahrten Tafel.
 In ihren Händen halten alle Gläubigen aller Traditionen aller Zeitalter den Teil, der für sie in ihrem Leben hilfreich ist, an den sie ganz persönlich glauben, aus denen für sie persönlich der Geist Gottes spricht, und aus dem heraus sie für sich und die ihren ihr soziales Umfeld gestalten. 

6. Einen weiteren entscheidender Beitrag zu einer Hermeneutik des Qur`ans, liefert folgende qur`anische Aussage:

Und wenn wir wollen, lassen wir Verse in Vergessenheit geraten und bringen dafür Besseres hervor.

Da Gott absolut ist, kann Er nicht gezwungen sein, Besseres hervorzubringen, weil Er etwa eine (spätere) Einsicht gewonnen hätte, sondern das Bessere ist das jeweils in der Zeit und auf die Sozialisation der Menschen gerichtete Bessere, gegenüber einem Wort, welches zu einer anderen Zeit besser war, jetzt aber mit dem Willen Gottes in seinem inhaltlichen Aussagewert aufgehoben bzw. in Vergessenheit gefallen ist. In ihm (dem Qur`an) gibt es Verse mit einer einfachen, eindeutigen Aussage und solche die mehrdeutig sind.

Dies ist ein wesentlicher Ansatz zur Definition Zeit und die Frage von ta’vvil (Her​meneutik) in der Zeit. 

Das Wort „historischen Kritik“. selbst wird nicht gerne von MuslimInnen benutzt. Wir kritisieren nicht das geschichtliche Wort, denn es ist das Wort Gottes, sondern wir erkennen darin eine Methodologie, wie uns Früheres zu Heutigem leiten kann und das neu(e) entwickelte das Alte (in seiner Substanz zeitbezogen) bestätigt, denn bei Gott gibt es bekanntlich keine Zeit. 

7. MuslimInnen müssen neue hermeneutische Konstrukte entwickeln, bzw. auf der im Qur`an angelegten Hermeneutik fußend, Methoden des ta’wil nutzen.

Im Zentrum für islamische Frauenforschung haben wir ein solches Instrument „Das Fortschreiben im Guten“ genannt. Wir können auch vielleicht etwas bescheidener sagen, „Das Fortdenken im Guten“. Wir wollen Im begonnenen Positiven evolutionär weiterdenken. 

Hier ein praktisches Beispiel, bezogen auf frauenzentristische Theologie (Feminologie): 

Lesen wir ohne den historischen Kontext zu beachten, dass den Frauen die Hälfte dessen zusteht, was ein männlicher Erbe erhält, so erkennen wir darin eine deutliche Benachteiligung der Frau, die sich – was noch schlimmer ist – in der Theologie aus​dehnt auf die Hälfte des Wertes der Frau. Mit patriarchaler Absicht lässt sich hieraus leicht herleiten (wie es in vielen islamischen Gesellschaften auch tatsächlich geschieht), dass die Frau auch nur die Hälfte der Rente, die Hälfte des Lebensunterhalts, die Hälfte von Entschädigung im Schadensfall usw. erhält. 

Ihrer Aussage wird auch nur zur Hälfte geglaubt, bis hin zu einem unterstellten grund​sätzlichen ontologischen Mangel an Verstand, Würde, Wert. 

Schauen wir uns jedoch die Erbgesetzgebung der damaligen Zeit an, (gleich ob noma​disch/beduinischer oder jüdisch/griechischer Präferenz) so sehen wir, dass durch den Qur`an eine deutliche Verbesserung der rechtlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse für die Frauen gedacht war. Von der Erbmasse (Frau) hin zum Rechtssubjekt Frau, als Erbin und mit der Möglichkeit selbst Erblasserin zu sein. Ein gewaltiger Schritt, der sicher gefährlich nah den Nerv selbst der gläubigen Männer traf. Eine einschneidende göttliche Parteinahme zugunsten der Entrechteten, eine Parteinahme Gottes für das Weibliche, welche die Gesellschaft zu spalten drohte.

Und heute? Es ist leicht vorstellbar, dass unter dem Vergleich (arab.Qiyas) der gesell​schaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Geist dieser Vorschrift zu Denken, Haltungen und Handeln führen muss, welche zwar nicht der wortwörtlichen (in diesem Fall prozentualen Verteilungsquote) entspräche, jedoch dem Geist der qur`anischen Vorschrift Rechnung tragen würde. 

Diese und andere hermeneutische Konstrukte könnten helfen, dem allem übergeordne​ten qur`anischen Anspruch der Gläubigen nach Gerechtigkeit genüge zu tun. 
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�	Allah hat die schönste Botschaft, ein Buch, herabgesandt, eine sich gleichartig wiederholende Schrift..... [39:23] Und Er wird ihn das Buch lehren und die Weisheit und die Thora und das Evangelium [3:48]


�	Sprich: "Ich bin kein neuer Erfinder unter den Gesandten, und ich weiß nicht, was mit mir oder mit euch geschehen wird ..." [46:9]


�	Sprecht: "Wir glauben an Allah und an das, was uns herabgesandt worden ist, und was Abraham, Ismael, Isaak, Jakob und den Stämmen (Israels) herabgesandt wurde, und was Moses und Jesus gegeben wurde, und was den Propheten von ihrem Herrn gegeben worden ist. Wir machen zwischen ihnen keinen Unterschied, und Ihm sind wir ergeben." [2:136]


�	Ja, es ist ein ruhmvoller Qur'an [85:21] Auf einer wohlverwahrten Tafel. [85.22] Er ist es, Der dir das Buch herabgesandt hat. Darin sind eindeutig klare Verse - sie sind die Grundlage des Buches - und andere, die verschieden zu deuten sind. ... Aber niemand kennt ihre Deutung außer Allah. Diejenigen aber, die ein tiefbegründetes Wissen haben, sagen: "Wir glauben wahrlich daran. Alles ist von unserem Herrn." Doch niemand bedenkt dies außer den Einsichtigen. [3:7]


�	Wenn Wir eine Aya aufheben oder der Vergessenheit anheimfallen lassen, so bringen Wir eine bessere als sie oder eine gleichwertige hervor. Weißt du denn nicht, dass Allah Macht hat über alle Dinge? [2:106]
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